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Natur die Evangeliſchen immer einig waren , ob⸗

gleich über deren kirchlichen Gebrauch geſtritten

wurde . Doch dieſes führt uns in ein anderes Gebiet ,

in das der Kirchenordnung und Liturgie .

K VI .

Kirchenordnung und Liturgie

Die Beſtimmungen hierüber enthält Beilage

A. S . 19 — 39 in 17 . F.

Eine ſolche Ordnung , ihrem Weſen nach die feſt⸗

geſetzte Form , in welcher das kirchliche Thun ſich

zweckmäßig bewegen und ausſprechen ſoll , übernimmt

im Allgemeinen die Sorge für Einrichtung und Lei⸗

tüng derjenigen Anſtalten , welche ( §. . ) » der Be⸗

gründung , Erweckung und Förderung des evangeliſchen

Glaubens , Sinnes und Lebens gewidmet ſind . « Hier⸗

aus folgt unmittelbar theils ihre Nothwendigkeit und

Nützlichkeit , theils ihr Inhalt und Umfang .

In erſter Beziehung ſoll ſie ( §. . ) Willkühr ,

beſonders Willkühr bei den Amtsverrichtungen der

Pfarrer verhüten , die Einigkeit im Geiſte durch das

Band des Friedens erhalten , und die Andacht mittelſt

wohlbekannter , durch langen Gebrauch werthgeworde⸗

ner , Formulare befördern ; denn ſolchen Formularen

könne » das ſchlichte Gemüth im vorübereilenden Laufe

der Rede oder des Vortrags leichter nachdenken und



nachempfindens als unbekannten und immerwechſelnden

Gebeten .

Gegen ſtehende Formulare hat ſich freilich die

Unterhaltungs - und Ohrenluſt ſchon oft erklärt , gleich

als könne der weltliche Menſch über die Bedürfniſſe

des geiſtlichen entſcheiden ; oder als wirke die Speiſe

der Seele nicht , wie leibliche Nahrung , um ſo kräfti⸗

ger , je einfacher und gleichartiger ſie iſt ; oder als

gehöre es nicht zum untrüglichen Merkmal inniger

Empfindungen , daß dieſe , anſtatt nach zierlichen Re⸗

densarten zu haſchen , ſich immer in geläufigen Kern⸗

ſprüchen ergießen . Gewiß aus Abwechslung entſteht

keine Sammlung , und aus gediegenen Formeln tropft

nicht Gedankenloſigkeit ab ; nein , Wechſel ſpielt Zerſtreu⸗

ung herbei , und dieſe fährt zuletzt in Gedankenloſigkeit

aus . Ganz beſonders aber iſt es die Weiſe der An⸗

dacht , vor dem Throne des Allwiſſenden demüthig nie⸗

derzuſinken , und arm ringend und ſtumm , wie ſie iſt ,

für ihr Sehnen , Danken und Bitten keine Worte zu

haben , oder nur im Geleiſe bekannter Gebete ſich zu

erquicken ; und ſo kehrt ſie denn mit immer neuer

Befriedigung zu Gegebenem , wie ein Wanderer in die

liebe Heimath , zurück. — Setzen wir hinzu , daß be⸗

ſtimmte öffentliche Gebete den Glauben der Gemein⸗

dehglieder . treu bewahren , mithin jeden Einzelnen in

feinem Rechtsgebiet ehren , und in ſeinem Innerſten

anſprechen ; ſo wird noch deutlicher werden , daß auch

die unirte Kirche durch ihre Anordunngen die Würde
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der Geſammtheit bereitwillig anerkennt , während ſie

den Prediger für ſeine Perſon in beſcheidene Schran⸗

ken zurückweist , und in beiden Beziehungen ( das

Volk unterſcheidet ja recht gut zwiſchen dem : in die

Kirche — und zum Geiſtlichen gehen, ) » einem wichti⸗

gen Bedürfniſſe der Vereinigung zu Einem Geiſt und

Gemüth entgegen « kommt , wenn ſie gleich für außer⸗

ordentliche Fälle den Gebrauch ungewöhnlicher Gebete

nicht unterſagt hat . ( Nur ſey zu bemerken erlaubt ,

daß hiebei das Auge dem Ohre ſoft ſchadet . Daher

wohl der Gebrauch vieler Gemeinden , während der

öffentlichen Gebete das geſenkte Antlitz in die vorge⸗

haltenen Hände zu legen . Sogar im Schauſpielhauſe

pflegen viele , um etwa eine ſchöne Arie ungeſtört zu

genießen , mit abgewandtem Geſicht , oder mit geſchloſ⸗

ſenen Augen hinzuhorchen . )

Bei dieſer Veranlaſſung darf man wohl nicht

überſehen , daß die Episkopalkirche in England

den Gebrauch der Formulare auf ähnliche Weiſe ver⸗

theidigt , wie es die Badiſche Urkunde gethan hat . Im

A. und N. . , wird dort nachgewieſen , ſtehen viele

vorgeſchriebene Formeln . Moſes lehrte das Volk die

Worte , welche es ſprechen ſolle bei dem Darbringen

der erſten Früchte . Deuter . XXVI . 5 — 45 1

Im N. T. finden wir mehrere Formeln zu grüßen

und zu ſegnen . Röm . I. 7. XVI . 24 ꝛc. Chriſtus

ſelbſt hat ſeine Schüler ein Gebet gelehrt , und es zu

beten befohlen . Die Zuläßigkeit gewiſſer Formeln iſt



alſo erwieſen , und wenn gleich die neuern nicht durch

Inſpiration entſtanden , ſo ſind ſie doch nutzlich , um

der Einfalt und Schwachheit der Menſchen zu Hülfe

zu kommen , Eintracht mit andern Kirchen , ſo wie

Ordnung bei dem Gottesdienſte zu erhalten , endlich

Irrthümern und Trennungen zu wehren . Auch wird

die Gemeinde dadurch erbaut , denn der Zuhörer kann

mit feiner Andacht einſtimmen , was nicht wohl möglich

iſt , wenn der Prieſter ſein eigengemachtes Gebet her⸗

ſagt , welches vorher nie gehört und nie bekannt war .

Der Geiſt wird durch ſolche Formeln nicht mehr ge⸗

dämpft , als in den ſelbſtgemachten Gebeten , denn bei

dieſen , wie bei jenen , iſt alles Volk an die Rede des

Predigers gebunden . Wiederholung der Gebete

iſt kein Vorwurf ; Chriſtus hat in ſeinem Leiden drei⸗

mal dieſelben Worte gebraucht . Matth . 26 , 44 ; und

im Hoſten Pſalm werden die Worte : Lobet den Herrn

—dreizehnmal in ſechs kurzen Verſen wiederholt *) .

Hiemit laft fih etwa verbinden , daf Johannes ,

der Liebling des Herrn , ſeinen Gemeindegliedern in

Epheſus bei Catechiſationen gewöhnlich zurief : Liebet

euch untereinander mit der Liebe , in welcher euch Je⸗

ſus Chriſtus geliebet hat . Und auf die Aeußerung

Einiger , ſie hätten dieſes ſchon oft gehört , gab er die

&) Benthem a a O. c. 25 .
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Antwort , das könnt ihr nicht oft genug hören , und

nie genug beherzigen . “ )

Gehen wir zweitens zum Inhalt der Kirchen⸗

ordnung über . Dieſer umfaßt den öffentlichen Reli⸗

gionsunterricht , und den Cultus .

Was den Unterricht betrifft , ſo hat ſich über die

nöthigen Lehrbücher bereits die Unionsgeſchichte
und F. V. ausgeſprochen . — Der Cultus , d. h.

der » Inbegriff aller öffentlichen Gottesverehrungen
mit dem ihnen Anhängigen e beſteht aus einem allge⸗
meinen und aus einem beſondern Theil .

I, Der Allgemeine .

Er enthält die Vorſchriften über Geſang , Pre⸗

digt und Gebet . ( §. . ) — Bei ſolchen bekannten

Gegenſtänden können wir uns hier auf wenige Be⸗

merkungen einſchränken .

A. Geſang . — Er iſt ſo alt und ſo natürlich

wie die Begeiſterung . Aus dem Judenthum kirchlich

unmittelbar in das Chriſtenthum übergegangen , bez

währte er ſich auch hier als ein kraͤftiges Mittel , die

heiligſten Gefühle der Einzelnen aufzuregen , ganze

Gemeinden in Eine betende Seele zu verſchmelzen ,

und deren Gelübde , Opfer und Wünſche auf den Flü⸗

geln der Andacht zum Throne des Ewigen emporzu⸗

i * ) Hieronym , in Galatos , VI, 10 ,



tragen . *) Bon den Reformatoren wurde er ſelbſt

nach dem Zeugniſſe katholiſcher Schriftſteller mit er⸗

|
ſtaunenswürdigem Erfolge angewendet ; * * ) obgleich

die Geſänge der Proteſtanten meiſt von den mähriſchen

Brüdern oder aus der römiſchen Kirche entlehnt , und

der eigenthümlichen von Luther nur wenige ſind . Aber

ſtatt der lateiniſchen Sprache wurde hier die deut⸗

fhe - gur Chre des Kirchengeſanges erhoben , daher je⸗

ner Erfolg . — Auf dieſem heimiſchen Wege , den

die Katholiſchen bald ebenfalls betraten , * n ) hat ſich

*) Die wichtigern Stellen der Kirchenväter über die

Macht des Geſanges hat Gerbert geſammelt , de

te Musica . L c 2 Nro . 9, 10: — Volksbewegun⸗

gen werden ſicher dann bedenklich , wenn ſich der Un⸗

muth in Liedern ausſchüttet ; man erinnere ſich nur

| der neuern Geſchichte von Frankreich und Spanien .

Auch Kaiſer Karl V. ließ einmal im ganzen Reiche

die beliebten zeitgemäßen Gaſſenlieder verbieten .

) Eiſenſchmidt , Kirchengebräuche der Proteſtanten .
S . 408 .

% Viele Geſangbücher der katholiſchen Kirche wurden

nach der Reformation deutſch abgefaßt , und in mehre⸗

ren` find fogar Luthers Lieder aufgenommen , å B.

in dem für die Speieriſche Diöces , Cöln 1610 ; im

Wiener von 1659 ; im Mainzer von 1679 . Au guſti

Archäblogie V. S . 282 . So alt , und man könnte ſa⸗

gen , ſo liberal waren auch dort deutſche Geſangbücher .

Dennoch behauptet Sauter in ſeinem Jus Ecolesiast .

im i9ten Jahrhundert , die lateiniſchen Geſänge ſeyen



unſere Literatur allmählig ſo bereichert , daß G. L. v.

Hardenberg bereits 60,000 deutſche Kirchengeſänge

aufzählen konnte , ſchlimm genug für neue Geſang⸗

bücher .

Jener ungeheure Liederwald , der ſich immerfort

ausdehnen wird , iſt zwar in gewiſſe Fächer abgetheilt

nach den Bedürfniſſen des Glaubens , der Sittlichkeit

und des Lebens überhaupt ; dennoch ſtehen dem Ein⸗

ſammler der edlern Erzeugniſſe außerordentliche Schwie⸗

rigkeiten im Wege . Da nämlich dieſelbe Sprache ,

welche ungemein Vieles zur Veredlung des Kirchen⸗

weſens beitrug , ihren vor⸗ und rückwärts ſchreiten⸗

den Gang unſern religiöſen Liedern ſo tief eingeprägt

hat , daß die Spuren deſſelben für jeden Gebildeten

unverkennbar , und dem Ungebildeten oft noch auffal⸗

lender ſind ; ſo müſſen , wenn auch aus allen Fächern

das Beſſere glücklich zuſammengetragen wäre , und mit

Sehnſucht erwartet würde , doch nothwendig grammati⸗

ſche und ästhetiſche Aenderungen vorgenommen werden ;

allein nach welchem Geſetze ſoll dieß geſchehen , und

wer hätte Geſetze für jeden einzelnen Fall ? Niemand

verſpreche ſich daher von einer ſolchen Sammlung zu

viel ! — Aber auch nicht zu wenig —ſetzen wir hin⸗

zu . Denn obgleich unſere jetzigen Geſangbücher , wie

wegen der Conformität beizubehalten . Herrſcht aber

da Conformität , wo Einige den Inhalt kennen , Ande⸗

re nicht ?
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die frühern auch , nicht jeder ſtrengen Forderung genü⸗

gen , ſo beſitzen ſie doch einen Schatz von trefflichen ,

beſonders für Lebensereigniſſe brauchbaren Liedern ,

nur an neuen dogmatiſchen , rein chriſtlichen ſind ſie

verhältnißmäßig arm ; hier wird daher der Reichthum

älterer vorzüglichere Dienſte leiſten . Und für ſolche

Zwecke iſt die Gegenwart doch eben ſo empfänglich

als vorbereitet , indem ſie ja den Geiſt unſerer fruͤhern

Dichter mit neuer Liebe verehrt , ſollte auch eine ehr⸗

würdige Vorzeit von jugendlichem Eifer bisweilen über⸗

ſchätzt worden ſeyn. “)

Die Auswahl der Melodien , welche dem neuen

badiſchen Geſangbuche angehängt werden folen , hat

an ſich weniger Schwieriges . Dem Wechſel und den

Launen des Geſchmackes iſt zwar auch die Tonkunſt

unterworfen , dennoch altern ihre Erzeugniſſe nicht , es

müßte denn jene ſogenannte gelehrte Muſik ſeyn ;

aber das Einfache , natürlich Kräftige , innig Erhabene

bleibt immer neu und ergreifend . Gerade in ſolcher

Hinſicht beſitzt die lutheriſche , reformirte und böhmi⸗

fhe Kirche in ihren Geiſt - und Empfindung⸗athmen⸗

den Choralgeſängen bekanntlich einen großen Schatz .

Dieſen unverfälſcht zu überliefern , ihn etwa mit an⸗

„ ) Unter den vielen Verſuchen , das Neuere mit dem

Alterthümlichen zu verſchmelzen , dürften in ſprachlicher

Hinſicht , außer denen von Tieck und Göthe , die von

G. Schwab zu den gelungenſten gebören .
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dern bewährten Stücken zu bereichern , und gegen die

willkuͤhrliche Verherrlichung mancher Organiſten und

Gemeinden zu ſchützen — dazu iſt eine öffentlich be⸗

ſtätigte Sammlung auserwählter Melodien ohne Zwei⸗

fel das vorzüglichſte Mittel .

Erinnern wir uns hier , daß Luther ſelbſt ein

Sänger in jedem Sinne des Wortes war . Sein Freund

J . Walther , der nebſt L. Senffel und C. Rupf

viel Verdienſt um unſere Kirchenmuſik hat , berichtet :

dich habe mit Luther manche liebe Stunde geſungen ,

und oftmals geſehen , wie der theure Mann vom Sin⸗

gen ſo luſtig und fröͤhlich im Geiſt ward , daß er des

Singens ſchier nicht könnte müde und ſatt werden ,

und von der Muſica ſo herrlich zu reden wußte . So

hat er mir auch die Melodieen oft vorgeſungen , und

mein Bedenken darüber hören wollen , — und ſiehet , höret

uud greifet man augenſcheinlich , wie der h. Geiſt in

Herrn Luther , welcher jetzo die deutſchen Choralgeſän⸗

ge meiſtentheils gedichtet , und zur Melodey bracht ,

ſelbſt mitgewirket . Wie dann wohl zu erſehen , wie er

alle Noten auf den Text nach dem rechten Accent und

Concent ſo meiſterlich und wohl gerichtet hat . « Ei⸗

ſenſchmidt a. a. O. S . 410 . Der lutheriſchen Kir⸗

chenmuſik legt Gerbert de re musica T. II . p. 255 .

große Vorzüge , namentlich vor der neuern katholiſchen

bei , und fährt dann ſo fort : neque enim tam fa -

cile Lutherani ab exteris sese corrumpi siverunt ,

tam quoad genium tum etiam genus mnsicum



—

ludiċrum illad , quod foro vel theatro competit ,

etsi studiosi etiam Italiam inprimis musicae eausa

adierint . * )

Auch unſer Volk hat ungemeine Anlage und Luſt

zur Muſik , wie ihm ſelbſt weltkundige Ausländer be⸗

zeugen . ( Oeuvres de Mde de Staël . T. X. p. 35 ,

T. XI . p. 153 . ) Und weng der proteſtantiſche Kir⸗

chengeſang dennoch in Verfall gerieth , ſo lag die Schuld

faſt überall im wirklichen Verfall , oder vielmehr im

gänzlichen Mangel von Stin ganſtalten . Um ſo

weuiger dürfen wir jener landesväterlichen Fürſorge

vergeſſen , welche , fern von dem weitverbreiteten Vor⸗

urtheil , ſchöne Kirchenmuſik ſey ein Regal der römi⸗

ſchen Hierarchie — in vielen Dorfſchulen Badens

ſchon im vorigen Jahrhundert Unterricht im Notenſin⸗

gen ertheilen ließ , und mit Erfolg . Die unirte Kir⸗

che hat ſich dieſe nützliche Einrichtung auch für die Zu⸗

kunft geſichert .

B. Predigt . Nach den Beſtimmungen der Ur⸗

kunde werden die öffentlichen Religionsvorträge theils

nach Perikopen , theils nach freien Texten gehalten .

Shon die Juden hatten Perikopen , d. h. be⸗

ſondere für den regelmäßigen Kirchengebrauch beſtimm⸗

*) Von dieſen Gegenſtänden iſt in dem Buche : Ueber

Reinheit der Tonkunſt . Heidelb . 2te A. 1826

viel Löbliches gar ernſt und wacker geſagt , namentlich

auh über die Kirchenmuſit der Proteſtanten .

S . 37, 86.
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te , aus dem A. T. gewählte Abſchnitte , welche in den

Synago gen vorgeleſen wurden . Für dieſen Zweck wa⸗

ren aus den moſaiſchen und prophetiſchen Schriften ge⸗

wiſſe einzelne Stücke ausgehoben ; die moſaiſchen hie⸗

ßen Sidren oder Paraſchen , die prophetiſchen aber

Haphtharen . Die Anzahl beider war gleich groß , und

ſo geordnet , daß auf jeden Ruhetag zwei Abſchnitte

fielen , immer Einer aug jeder Reihe .

Die Chriften folgten dieſem Gebrauch , indem fie

für jeden Sonn - und Fefttag die Parafhen mit Nb -

ſchnitten aus den 4 Evangelien , die Haphtharen mit

Abſchnitten aus den Briefen der Apoſtel vertauſchten, “ )

( indeſſen wurden unter die Epiſteln auch einige Stücke

aus dem A. T. aufgenommen . ) In welche Zeit dieſe

Einrichtung falle ? iſt ungewiß ; Auguſti hat jedoch

( Archäologie VI . S . 203 ꝛc. ) mit ſiegenden Gründen

bewieſen , daß unſere gewöhnlichen Perikopen meiſt

lange vor Karl d. Gr . , zum Theil ſchon in den aälte⸗

ſten Zeiten , namentlich im Aten Jahrhundert kirchlich

beſtimmt waren .

Luther , der Alles , was mit der h. Schrift ver⸗

einbar ſchien , möglichſt unangetaſtet lief , behielt diefe

Einrichtung bei , weil wie er unter Anderm ſagt , » der

geiſtreichen Prediger weniger ſind , die einen ganzen

Evangeliſten , oder ander Budh gewaltig und nützlich

*) J. H. Thameri schediasma de origine et dignitate

pericoparum , Jenae 1734 ,
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handeln mögen . « * ) Deſſenungeachtet wurden lange

Zeit ſchwere Klagen über den ſogenannten Perikopen⸗ 18

| awang erhoben ; Klagen , welche allerdings durch die titl

i ungenügende Auswahl einzelner Perikopen gerecht⸗ wen

1 fertigt , die aber , wenn fie auf die gange Sammlung rir

ausgedehnt würden , völlig unbegründet find , und wenn yal

ſie blos von regelſcheuer Neuerungsſucht ausgiengen , mnki

ſogar verdächtig erſcheinen . Indeſſen hatten ſie zur yif

Folge , daß manche Regierungen von der bisherigen Mg

Eintheilung abgiengen . un

In en

f
*) Luthers Werke . Jena . Bd. 3. S . 282 . Daher

ſtimmen auch , und wie tief greift nicht die Perikopen⸗

ordnung in das kirchliche und bürgerliche Leben ein — fih

|
der katholiſche und lutheriſche Kalender in dieſer M

f Beziehung meiſt zuſammen . Nur hat das Herkommen a

auch hier Abweichungen , wenn gleich zum Theil regel⸗ ja

mäßig wiederkehrende Abweichungen veranlaßt . Die
i

Katholiſchen z. B. zählen ihre Reihe der Sonntage
u

ſogleich von Pfingſten , die Lutheriſchen aber ihre Rei⸗ W

be vom erften Sonntage nadh Trinitatis ; fo daf hier de

z. B. der Ste nach Trinitatis , dort der gte nach Pfing⸗

ſten iſt . — Ferner haben die Lutheraner vom 2ten

Sonntag n. Tr . bis zum ⸗aten die Epiſtel , welche die

Katholiſchen bereits den letzten Sonntag vorher hat⸗
ten . — Und jene bóren vom —25ten Sonntag n.

| Tr . das Evangelium , welches dieſen ſchon am zweit⸗

vorhergehenden Sonntag vorgetragen wurde . Ver⸗

ſchiedenheiten , welche theils aus dem angegebenen
Grunde zu zählen , theils aus einer Vergleichung des

| Julianiſchen und Gregorianiſchen Calenders zu erklä⸗

ren ſeyn dürften .
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In Baden z. B. wurde den Seelſorgern ſchon

1289 überlaſſen , ihren Predigten allmaͤhlig ein ganges

bibliſches Buch zum Grunde zu legen ; da aber nur

wenige eine Erlaubniß benützten , welche von vielen

dringend nachgeſucht war , ſo kam man auf die Beibe⸗

haltung vorgeſchriebener Texte zurück. Bei dieſer Ver⸗

anlaſſung wurden jedoch , im J . 1794 , die Evangelien⸗

Abſchnitte auf eine dem Zuſammenhange der Geſchichte

angemeſſenere Weiſe geordnet , und vom Trinitatis⸗ bis

zum Erntefeſte in einer doppelten Reihe zur fruchtba⸗

ren Abwechslung ausgehoben . Dieſen Texten ſchloſſen

ſich zwei weitere Reihen an , wovon die eine aus der

evangeliſchen und apoſtoliſchen Geſchichte das Vorzüg⸗

lichſte von den Reden und Schickſalen Chriſti und ſei⸗

ner Schüler zur Ergänzung der Evangelien⸗Abſchnitte

enthält ; die andere hingegen umfaßt die wichtigſten ,

für die Abhandlung einzelner Glaubens⸗ und Sittenleh⸗

ren geeigneten Stellen aus den apoſtoliſchen Briefen .

Ueber jede dieſer Reihen mußte ein Jahr um das an⸗

dere gepredigt werden . * )

Da in der Pfalz die reformirten Prediger ,

) Roman Badiſches Kirchenrecht . §. 28 — 30. —- der
von Zimmermann in feinen Briefen über die badis

ſche Union , an und für ſich zweckmäßig , ausgeſproche⸗
ne Wunſch , daß in die neuen Texte auch die wichtig⸗

ſten Abſchnitte aus der Apoſtelgeſchichte aufgenommen

werden mögten , war alſo ſchon lange vor der Union

erledigt .

16



welchen ſonſt die Wahl der Texte frei ſteht , ſchon vor Jahr⸗

zebnten Vorträge über die Perikopen hielten , “ ) eine

Gewohnheit , welche ſich ſeither immer mehr befeſtigt SM

hat , —ſo konnte die Beſtimmung der Urkunde , freie fen
Terte mit vorgeſchriebenen wechſeln zu laſſen , nicht der

die geringſte Schwierigkeit finden .— Ueber das Zweck⸗— ben
mäßige dieſer letztern Einrichtung urtheilt ein treffli⸗ Uni

cher , für Staat , Kirche und Wiſſenſchaft nur zu früh w

verftorbener Mann * * ) : » Perikopen ſind beizubehal⸗ mni

ten wegen der Ordnung , damit nicht poſitive Wahr⸗ de

i beiten nach Belieben außer Umlauf geſetzt werden fön - tip
neh ; für die Lehrer , um bei ſelbſtgewählten Texten k

den Vorwurf der Perſönlichkeit zu meiden , oder zu n

| weden ; für den Zu hörer , weil dieſer gerne voraus dn

überdenkt . Freitexte haben den Vortheil , daß der jen

Einſichtsvolle eine fortlaufende Reihe von Wahrheiten bi

zum Gegenſtande wählen kann ; dieſen Vortheil um pri

des Misbraͤuchs willen aufzuheben , iſt nicht billig , aber M

eben fo wenig its Dilig , jene für die Gemeinde wid . feſ

tigen Vortheile aufzuopfern , daher beides zweckmäßig

zu verbinden iſt . «— In einem wie im andern Falle , Di

und auf die Badiſche Urkunde iſt jeder derſelben an⸗ m

Me

6) Herzogenrath Diallaktikon , zur Beförderung einer

i Kirchenvereinigung in Kurbaden . 1805 . S . 184 . K

l ) Brauer Gedanken über einen Kirchenverein bee⸗

der proteſtantiſchen Religionspartheyen , Karlsruhe fel
| 4803 . ©. 62. ( die gediegenfte Unionsſchrift , welche in ii

und für Baden erſchienen iſt . )
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wendbar , muß aber der Text auch wirklich Text blei⸗

ben , d. h. als der belebende Geiſt des göttlichen

Wortes die ganze Predigt in allen ihren Beſtandthei⸗

len durchdringen , weihen und verklären . Oder konnte

der Streit über die Perikopen einen edlern Sinn ha⸗

ben , al den über die Wichtigkeit der Texte ?

Und mit welchem Rechte dürften wir denen beitreten ,

welche einſt gegen die Perikopen gewaltig lärmten ,

und dennoch höchlich zufrieden waren , der Schrift und

dem Herkommen durch abgeleſene Bibelſtücke eine flüch⸗

tige Verbeugung zu machen , während ſie den edelſten

Text , wie einen Tropfen Oel , auf dem Gewäſſer ih⸗

res Vortrages ſchwimmen ließen . Es iſt jedoch unter

den rühmlichen Ausnahmen jener Zeit ſchon längſt an⸗

gemerkt worden , daß z. B. Reinhard in ſeiner

bändereichen Sammlung von evangeliſchen Perikopen⸗

predigten den kürzeſten und ſcheinbar unftuchtbarſten

( Neujahrs ) Text immer meiſterhaft , neu , ſach⸗und

feſt⸗ gemäs zu behandeln wußte .

C. Gebet und zwar a) Gebet des Herrn .

Dieſes wird in jedem Hauptgottesdienſte der Luthera⸗

ner gewöhnlich zweimal verrichtet ; zuerſt ſtille vor

der Predigt von der ganzen Gemeinde , und dann laut

nach der Predigt von dem Geiſtlichen allein . Indef⸗

ſen hat ſchon Luther eine Umſchreibung vorgeſchlagen ,

auch in Baden war eine ſolche durch den Synodalbe⸗

fehl vom 10ten Juni 17295 unbeſchränkt erlaubt . Bes

denken wir aber , daß auf dieſe Art das Gebet des

16 *



Herrn der Gemeinde möglicherweiſe nicht ein Einziges

Mal zu Ohren gekommen , und durch immer wieder⸗

kehrende Umſchreibungen zuletzt vielleicht gänzlich ver⸗

drängt worden wäre , ſo wird die jetzige Vorſchrift , es

nach dem Hauptgebete Einmal zu ſprechen , gewiß zweck⸗

mäßiger ſcheinen . Dagegen unterbleibt das ſogenannte

vſtille Unſer Vater . « Ob jedoch letzteres nicht durch

ein ſtilles Gebet überhaupt erſetzt werden koͤnne ? ob

ein ſolches Gebet nicht der Seele einen wohlthuen⸗

den Ruhepunkt gewähre , um den Sinn aller Anweſen⸗

den für Ordnung und Anſtand gleichzeitig zu erfri⸗

ſchen , und die Aufmerkſamkeit der Zuhörer auf den zu

erwartenden Vortrag feierlicher zu ſpannen ? — Dies

wird an ſich kaum zu läugnen ſeyn ; nur iſt es oft

leichter , willkuͤhrliche Gebräuche abzuſchaffen , als einzu⸗

führen .

Aus der Geſchichte des V. U. nehmen wir noch

Folgendes auf : Der frühſten Zeit galt das V. U.

für myſtiſch , daher war es blog den Glaubigen , d. h.

den in die Geheimniſſe des Chriſtenthums Eingeweih⸗

ten vorbehalten , und wurde , weil es den Ungeweihten

und ſogenannten Catechumenen noch nicht zu Ohren

kommen durfte , in Gegenwart ſolcher Leute nur leiſe

gebetet , dies it der Urſprung des ſtillen V. U. *9

Von jener ältern geheimnißvollen Deutung , nach wel⸗

6) J. G. Eecar d, catechesis theodisca . p. 14. Theo -

doret . haeret . fab . L. V. c. 28 .
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cher z. B. die ſiebente Bitte auf den Leib Chriſti im

Abendmahl , oder die ſogenannte Dorxologie in den

Worten : Reich , Kraft und Herrlichkeit auf die h.

Dreieinigkeit hinweiſen ſollte — von ſolchen Deutun⸗

gen , welche überdieß wohl niemals allgemein waren ,

iſt man jedoch längſt zurückgekommen . Doch finden ſich

noch Spuren davon bei Kero oder Notker , und

ſelbſt ( jedoch zweifelhaft ) bei Luther . ( L G. Eccard

catech . p. 15 ) — Wenn man übrigens . die hohe

Achtung , welche dieſem Gebet erwieſen wurde , mit

dem Umſtande verbindet , daß die erſten Chriſten , ſo

lange ſie nicht mehrere ſtehende Gebete hatten , dieſes

beſondere nicht beſonders zu nennen brauchten , wäh⸗

rend ſie gewiß das Gebet verrichteten , welches der

Herr ſeinen Schülern befohlen hatte ; ſo läßt ſich doch

füglich annehmen , daß in den Stellen , wo das N, g

vom Gebet der Chriften fpriht , gerade das Gebet

des Herrn zu verſtehen , oder wenigſtens mitbegriffen

ſeyn dürfte , obgleich ſeiner nicht ausdrücklich erwähnt

wird . — Daß es endlich nicht , wie H. Grotius ,

Lightfoot , Miller u. M behaupteten , aug bloßen

Bruchſtücken größerer Formulare beſtehe , ergibt ſich

ſchon aus den Verbhindungswörtern , welche in

mehreren Bitten vorkommen , und die einzelnen Theile

dieſes Gebetes doch unverkennbar zu einem Ganzen

vereinigen . —

Nach allen dieſen Beziehungen ehrt denn auch die

vereinte Kirche das Gebet des Herrn , ſeinem wörtlichen
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Inhalt nach , und erkennt darin das vorzügliche , von

keinem andern verdunkelte Muſter , mit wenigen Bit⸗

ten Vieles und Alles auszuſprechen , was die wich⸗

tigſten Bedürfniſſe unſeres innern und äußern Lebens

umfaßt .

Für dieſes Muſtergebet iſt ferner die lutheriſche

Ueberſetzung Matth . 6, 9 —15 . wörtlich angenom⸗

men, mithin auch die Doxologie beibehalten worden ,

als beiden Kirchen gemeinſchaftlich . Ob in der ſieben⸗

ten Bitte » vom Uebel « oder » vom Böſen « geſprochen

werden ſolle , iſt nach Luthers Ueberſetzung nicht zwei⸗

felhaft , aber auch nach der eigentlichen Grundbedeu⸗

tung beider Wörter nicht wichtig , und ſelbſt nach dem

griechiſchen Terte , nicht entſcheidend . Ungleich ſchwie⸗

riger aber konnte die Stellung der Anfangsworte

ſcheinen ; ein Schiboleth beider Parteien , vermöge deſ⸗

ſen bekanntlich » Unſer Vater « den Reformirten be⸗

zeichnete , > Bater unfera , den Lutheraner verrieth .

Und mochte auch dieſer Unterſchied um nichts wichtiger

ſeyn , als jener Streit über Bewahret und Verwahret

Feuer und Licht ; ſo wußte ja der Parteigeiſt , gewandt

wie er iſt , dennoch in urſprünglich gleichgültige Din⸗

ge ein Gewicht zu legen , welches in öffentlichen Ange⸗

legenheiten nicht ſelten die Entſcheidung gibt oder

hindert . Doch in dieſem Falle mwar ein Unterſchied

der Meinungen umſo verzeihlicher , da der Sprach⸗

gebrauch , welcher hier allein richten könnte , ſchwankt .

M. Freher z. B. bemerkt hierüber ( bei Eccard
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a. a, ©. p . 190 , 191 . ) : Fatter unseer ad rer -

bum e latino , quomodo et infra , prooth unser . —

Neque aliter Otfridus , Fater unser , et Notge -

rus ; — Saxonica tamen vetus et ipsa , — thu
ure Fader , atque — Belgae , onse Vader ;

Angli , outh Father ; walli Brittanni , Eyn taad ;

Aremorici , hon tad ; Dani , Vor Fader ; quin et

gallofranci , nostre père , — Beiſpiele , welche ſich

für die eine wie für die andere Wortſtellung noch

vermehren ließen , namentlich aus Adelungs Mithrida⸗

tes . — Ja die Straßburgiſche Kirchenordnung von

1670 hat S . 212 ſogar : 2Wie lautet das Batter

unſer ? Unſer Bater . , dieſe gedoppelte

Form wird dort durchaus beobachtet . Eben ſo in der

Hanauiſch⸗Lichtenbergiſchen Agende von 1659 .

S . 101 . S . 56 . S . 62 .

Für die Wortfolge Vater unſer — ſpricht nun

theils die Thatſache eines uralten Herkommens , theils

die Möglichkeit , dieſe Verbindung durch eine ſyntakti⸗

ſche Härte zu entſchuldigen : allein jenes Herkommen

gilt , ob es ſich gleich noch erhält , nicht ohne alle , und

da ſelbſt Luther in Matth . 6 , 9 : Unſer Vater über⸗

ſetzt — nicht ohne bedeutende Ausnahmen , und jene

Härte muß , da ſie der neuern Wortfügung nicht zu⸗

ſagt , ſich nothgedrungen doch wieder auf ein Herkom⸗

men ſtützen , welches , wie bemerkt , bereits durch Aus⸗

nahmen geſchwächt iſt . — Für die andere Wortfolge

ſpricht theils jede deutſche Sprachlehre , theils gerade das ,
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was vorhin als Ausnahme bezeichnet wurde : allein

gegen jenen grammatiſchen Grund läßt ſich doch wie⸗

der einwenden , daß — Unſer Vater —eigentlich nur

im Tone der Erzählung , und nicht im Tone der Bitte

oder Anrufung üblich , daß ſomit hier ebenfalls cine

anſtößige Härte vorhanden iſt , welche durch Ausnah —

men zwar gemildert , aber keineswegs völlig aufgelöst

wird .

Unter dieſen Umſtänden ſcheinen die Wagſchalen

in einem Gleichgewichte zu ruhen , welches nur durch

die Schwerkraft irgend eines außerordentlichen Namens

oder durch freie Vereinbarung aufgehoben werden

kann . Das Letztere wird Niemand hindern wollen ,

und im erſtern Falle gibt jenes überwiegende Anſehen ,

welches die Bibelüberſetzung Luthers behauptet , auch

bei denen ſeiner Anhänger , welche ſonſt das Beiſpiel

dieſes großen Führers zu ſchätzen wiſſen , — dem Un⸗

ſer Vater den Ausſchlag .

Schließlich bemerken wir noch , daß jenes Zeichen

welches während des U. V. mit der Glocke gegeben

wird , nicht blos denen , welche dem Gottesdienſte nicht

anwohnen , zurufe , ihr Gebet mit dem der verſammelten

Gemeinde zu vereinigen ; ſondern daß es zugleich be⸗

weiſe , die Kirche , von der es gegeben wird , ſey zum

öffentlichen Gottesdienſte berechtigt .

Glocken zu taufen , d. b. dieſen ehernen Herol⸗

den der Kirche einen chriſtlichen Namen feierlich
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e: alt zu geben , hatte übrigens ſchon Karl d. G. im Jahr
i

fli 789 verboten , £ )

b ) Die übrigen öffentlichen Kirchenge⸗

bete werden nach dem ihrem Begriff entſprechenden

Worte : Liturgie , und in ſo fern ſie mit vollſtän⸗

digen Anordnungen verbunden ſind , wonach der Got⸗

tesdienſt gehalten oder agirt werden ſoll , überhaupt

Agende genannt . ( § . 15 . S . 37 . )

Ihrer ſind viele ! — Schon die aͤlteſten Chriſten⸗

gemeinden hatten eine gewiſſe Kirchenordnung, “ “ )

welche den ſogenannten , nie ganz in das Leben getre⸗

tenen , apoſtoliſchen Conſtitutionen noch vorangieng ;

mit der allmähligen Verbreitung und beſtimmtern

Ausbildung der Kirche mehrten ſich dann auch ihre

Agenden , und zwar theils nach den verſchiedenen Be⸗

n werden

vollen,

tet , auch

a Beiti kenntniſſen , theils nach einzelnen Sprachen , Mundarten

und Städten . So gibt es in der morgenländiſchenti- m Ur
Kirche eine griechiſche , ſyriſche , armeniſche , koptiſche ,

äthiopiſche Liturgie , in der abendländiſchen eine römi⸗

ſche , mailändiſche , venetianiſche , ſpaniſch - gothiſche oder

mozarabiſche , alt engliſche , alt gallikaniſche , allemanni⸗

fhe ıc . * * * ) , Bon diefer Freiheit , den öff entlichen⸗

*) Baluzzi , Capit , Rege Franc , I. pe 246 : „ ut clo !

cas non baptizent . “

* *) Plinii , Epist X. ep. 96, ( 97 . )

) Ein Hauptwerk hierüber bleibt ( ſo weit es erſchie⸗

nen ) : J . A. Assemanni codex liturgicus ecelesiae
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Gottesdienſt zu beſtimmen , machten denn auch die

Proteſtanten vielfältig Gebrauch , und nicht ſelten mit

einem Erfolge , welcher in einzelnen Ländern die Li⸗

turgie zur wahren Glaubensdomäne des Volkes erho⸗

ben hat . Schweden z. B. beſitzt längſt ſo feierliche

und eindrucksmächtige Kirchengebete , daß ſpätere Ver⸗

ſuche , zu ändern , nichts Beſſeres aufbringen konnten ,

oder ſchon im Entſtehen erloſchen . “ ) Und wer wüßte

nicht , daß in England das allgemeine Gebetbuch ,

was man auch dagegen ſagen mochte , von den Epis⸗

kopalen hoch verehrt , und allen andern unbedingt vor⸗

gezogen wird , * * ) — Zu ſolchem Anſehen hat ſich

jedoch in Deutſchland keine Agende aufgeſchwungen ,

ob es gleich weder unſerm Volke an liturgiſchem Sinn ,

noch unſerer Litteratur an ſinnvollen Liturgien gebricht .

Allein der große Vorrath , den wir an Kirchengebeten

beſitzen , ſchwächt und ſplittert , wie es ſcheint , jene

universae . Rom. , 1749 . Gründlich wurde dieſer Ge⸗

genſtand wieder von Auguſti abgehandelt in der Ar⸗

chäologie .

) Schubert . Schwed . Kirchenyerfaſſung . II . S . 421 .

6 ) Vor der Reformation hatte man dort fünf verſchie⸗

dene Liturgien , welche aus den Vorſchriften des Ba⸗

ſilius , Chryſoſtomus , Ambroſius , Gregorius von Na —

zianz , und aus den Formularen der frühern Kirche ,

ſuſammengetragen waren ; nach dieſen Muſtern iſt

das jetzige ſo berühmte common prayer Book gefertigt .

Benthem a. a D. c 9. c. 26 .
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Theilnahme , welche ſich nur an Einem wohlthuenden

Heerde ſammeln und kräftigen will . Die ſtrenge

Auswahl , und wo es nöthig ſeyn ſollte , die weſenhafte

Vermehrung des Beſſern iſt daher eine eben ſo ſchöue

als wichtige Aufgabe . Zumal , wenn die naturgemäße

Beſtimmung feſtgehalten wird , daß eine Liturgie das

entſchiedene religiöſe Bewußtſeyn , mit welchem alle

einzelne Theilnehmer die mannichfachen heiligen Hand⸗

lungen begleiten , volltönend und feierlich kund geben

müſſe , indem ſie außer den allgemeinen Wahrheiten

noch das Eigenthümliche ihrer Kirche in das Licht des

Evangeliums ſtellt , und mit dem Glauben verſie⸗

gelt . —

Unter den kirchlichen Vorſchlägen für diefen Zwed

heben wir beſonders jenen Synodalſpruch der Luthe⸗

raner in Baiern aus , nach welchem unter ältern Agen⸗

den die Würtembergiſche , Weimariſche , Churpfälziſche

und Engliſche vorzüglich benutzt werden ſollen ; die

Werke meuerer Liturgen ſeyen zwar nicht gänzlich

zu übergehen , aber doch nur mit großer , wenn auch

niht mit äußerſter Beſchränkung beizuziehen . “)

Nicht weniger bemerkenswerth durfte ſeyn , daf

die neue Liturgie der vereinigten Kirche in Baden

4 ) Oeffentliche Nachricht der Generalſynode in Vaiern .

1824 . S . 177 . S . 162 . — Unter jene Rubriken laſ⸗

ſen ſich indeſſen füglich noch einige andere Agenden

bringen .
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Chah $. 15 . S . 37 ) »durch Beiträge der Landes⸗

geiſtlichkeit « vervollſtändigt werden ſoll . ) Dieſe Geiſt⸗

lichkeit , im vorliegenden Fall unſtreitig mit Vervoll⸗

kommnung der Liturgie beauftragt , wird jedoch , ein⸗

gedenk ihres Berufes , durchaus keine geſchloſſene ge⸗

ſetzgebende Kaſte zu bilden , weder ſachkundige Rath⸗

geber mit entſcheidenden Richtern verwechſeln , noch

Weltlichen die Befugniß abſprechen , ebenfalls liturgi⸗

ſche Formulare dem allgemeinen Gutachten vorlegen

oder empfehlen zu dürfen . Erinnern wir uns noch ,

daß in jedem Falle der öffentliche Gebrauch einer

Liturgie von der vorangegangenen Genehmigung des

Landesherrn abhängig bleibt ; unterſcheiden wir alſo

die Abfaſſung einer Liturgie von deren Prüfung , die

Prüfung von der Anerkennung , und die Anerkennung

von der Einführung ; ſo wird auch die unirte Kirche

bei dieſem wichtigen Gegenſtande dem Mißgeſchick

entgehen , fih in Gorgen ohne Noth , oder in Noth

ohne Sorge geſetzt zu haben .

Außerordentliche , dem öffentlichen Cultus

anhängige Gegenſtände ſind : ( § . . )

+) Die altbadiſche Agende iſt der Würtembergiſchen und

dieſe der Wittenbergiſchen nachgebildet . Die pfäͤlziſch

reformirte der Genfer , die bekannte pfälziſch lutheri⸗

ſche ſtammt aus dem letzten Viertel des 18. Jahrhun⸗

derts . Von dieſer erſchien noch 1824 eine neue

Auflage ; ſie iſt blos für das Ausland beſtimmt .
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. ) Verkündigungen von der Kanzel . — Welt »

liche Verkündigungen bleiben auch hier von der Kirche

ausgeſchloſſen , was z. B. in Kurheſſen und Holſtein

erſt ſeit 1824 , und in einzelnen Ländern noch jetzt

nicht geſchieht .

. ) Einſammlung des Kirchenopfers , und zwar

während des Hauptgeſanges , um nicht durch »zweck⸗

widriges Schellengeläute « zu ſtören . — Die Sitte ,

während des Gottesdienſtes milde Gaben zu ſammeln ,

beſtand ſchon unter den erſten Chriſten , dieſe gaben

anfänglich meiſt Brod , Wein und andere Lebensmittel ,

welche ſie mitgebracht hatten , ſpäter wurde blos Geld

eingelegt .

II . Im Beſondern .

Die Kirchengebräuche der Proteſtanten , von Bar⸗

barei und Ueberladung gleichweit entfernt , ſchließen

ſich ihrem Gegenſtande innigſt an , indem ſie , wie an⸗

tike Kunſtwerke , einfach , heiter und edel ſind . Und

weſſen Urtheil durch verwöhnten Geſchmack etwa be⸗

ſtochen wäre , der achte doch nicht blos auf die Natur

des ſinnlichen Menſchen , welche allerdings ihre Rechte

fordert , ſondern zugleich auf das Weſen der Andacht ,

welche jenen Rechten die Gränze beſtimmt .

Einfach , und ihrem heiligen Zwecke gemäß , er⸗

ſcheinen auch die beſondern gottesdienſtlichen Handlun⸗

gen der vereinigten Kirche . — Zu ändern war hier



nur Weniges . Unſere Bemerkungen hierüber beſchrän⸗

ken ſich auf Folgendes :

. ) Wegen der ( §. . ) angeordneten Betſtun⸗

den in der Woche läßt ſich blos wünſchen , daß be⸗

ſonders jüngere Prediger auch hier dem Reitze des

verderblichen Extemporiſirens widerſtehen mögen . Denn

eben bei ſolchen Wochenkirchen ſchleicht ſich jenes Ue⸗

bel gar zu leicht ein , und wiegt ſodann den Geiſt in

eine gleisneriſche Sicherheit , durch welche der innere

Bildungsgang , ſo wie der eigentliche Seelenfleiß und

die Ausbeute des Denkens unvermeidlich gehindert

wird , oft bei talentvollern Rednern am meiſten .

. ) Von den Feſt⸗ und Feiertagen G. . )

waren jene der Apoſtel in Baden ſchon ſeit 1756 ab⸗

geſchafft . — Ueber die , von der Urkunde beibehalte⸗

nen , jedem Kirchenglied ihrer Bedeutung nach hinreichend

bekannten Feſttage würden geſchichtliche Nachrichten hier

zu weit abführen . — Indeſſen darf man doch nicht

überſehen , daß beſondere Ruͤckſicht d auf die charakteri⸗

ſtiſche Grundlehre der chriſtlichen Kirche von der he

Dreieinigkeit « genommen , und deßhalb der erſte Sonn⸗

tag nach Pfingſten als eigenes Feſt beibehalten ift . —

Cine Grundlehre der chriſtlichen Kirche enthält

jener Glaubensſatz allerdings , indem er ſpeculatis

das Verhältniß der Gottheit zu ihr ſelbſt , und prak⸗

tiſch das Verhältniß der Gottheit zum menſchlichen

Geſchlechte , insbeſondere zu den Chriſten , alſo eigent⸗

lich den ganzen Inhalt der Religion auszuſprechen

wemag,
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vermag . Wirklich iſt auch dieſer reiche Inhalt in dem

ſogenannten apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe , welches
ja von den Proteſtanten ebenfalls angenommen wird ,
auf eine Art niedergelegt , daß man ſich leicht über⸗

zeugen kann , die Feſtigkeit dieſes mächtigen Pfeilers

ſey nicht von einem einzelnen Bibelverſe abhängig ,
ſondern auf die verbürgten Hauptſtellen des ganzen
neuen Teſtamentes gegründet . Außerdem iſt jene

Grundlehre » die charakteriſtiſche der chriſtlichen Kirs

che . « Denn ſo beſtimmt und ſo ſcharf , wie dieſer ,

unterſcheidet uns kein anderer Glaubensſatz von allen

übrigen Religionsparteien , denke man nun an den

Polytheismus der Götzendiener , oder an den Dualis —

mus der Parſen , oder an den Monotheismus der Ju⸗

den und Muhamedaner , oder an das Trimurti der

Indier , oder endlich an die verſchiedenen Anſichten

der verſchiedenen Secten jeglicher Art ; die chriſtliche

und mit ihr unſere vereinigte Kirche hat nichts mit

allen dieſen gemein .

Ferner : der Charfreitag , welcher von vielen

reformirten Gemeinden nicht gefeiert wird , iſt bei den

Lutheranern zugleich der allgemeine jährliche Bus - Bet⸗

und Danktag . Dagegen kam jenes große Busfeſt ,

welches die Reformirten im September zu halten pfle⸗

gen , bei den Lutheranern nicht auf . In dieſer Ver⸗

ſchiedenheit fand und benüzte die vereinigte Kirche eine

ſchickliche Gelegenheit , ihre Mitglieder von jeder Seite

jährlich Einmal mehr , als ſonſt gewöhnlich war , zur



"e

öͤffentlichen Buſe einzuladen . — Das Faſten am

Charfreitage , welches in Baden 1256 wegen beftiger

Erderſchütterungen vorgeſchrieben wurde , “ ) iſt künf⸗

tig der Selbſtbeſtimmung des Einzelnen überlaſſen . —

Dem ſogenannten Einläuten der Feiertage waren

ſchon ältere Verordnungen ungünſtig . “ “ )

3 ) In Beziebung auf die h. Taufe ( G. . )

hatte die Union nur das Beſtehende zu erneuern , da

der Exorcismus , welcher ſonſt einen wichtigen Un⸗

terſchied bildete , in Baden längſt abgekommen iſt . —

Die Haust aufen , bereits von Papſt Clemens V.

nur Königen und Fürſten geſtattet , ſind , auch wenn ſie

nicht in Gelage ſinnlicher Genüſſe ausarten , mit dem

Zwecke des Sacraments ſo ſchwer zu vereinigen , daß

ſich eine Vertheidigung jenes Misbrauches kaum erwar⸗

ten noch weniger rechtfertigen läßt ; zumal da die

Urkunde auf díe » beſondern , wohl nachzugebenden ,

Wünſche der Eltern «, zarte Rückſicht nimmt , indem ſie

die Zeit für die öffentliche Taufe auf ſechs Wochen

ausgedehnt , folglich der Mutter Gelegenheit verſchafft

hat , mit der Taufe des Kindes ihren erſten Kirchgang
zu

e) Roman Kirchenrecht . §. 37 . die gewöhnlichen Bus⸗

tage waren um d. J . 1720 . in Baden faſt überall ein⸗

gegangen , wurden aber um d. J . 1733 wegen des

damaligen Krieges allgemein und monatlich eingeführte

Roman K R. §. 40 .

* * ) Roman &. NR. §. 186 .
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zu verbinden . Nur allzulange darf man die Taufe

nicht verſchieben , weil jedes Kind chriſtlicher Eltern ,

vom Augenblick ſeiner Geburt an , das vollgültige Recht

hat , mit der gehörigen Weiſe in die Kirche aufgenom⸗

men zu werden . Schon aus dieſem Grunde iſt daher

die Notht aufe zuläſſig , und ſogar Weibern verſtat⸗

tet ; wie ſie denn in jedem Falle dem zärtlichen Eltern⸗

herzen die Berubigung gewährt , ſchwächlichen , früh

verwelkenden Kindern , in deren kurzem Erdenleben die

einzig mögliche Wohlthat erweiſen zu können .

4 ) Zu den Beſtimmungen , welche über die

Feier des h. Abendmahles ( §. 10 . ) bereits

in der Unionsgeſchichte mitgetheilt wurden , tragen wir

hier noch Folgendes nach :

a ) Schon von den Zeiten der Apoſtel an , insbe⸗

ſondere nachdem Paulus die Abſonderung der Reichen

von den Armen in Corinth getadelt hatte , war es

allgemeine Vorſchrift , daß die Chriſten , ohne Anſehen

des Standes , das h. Mahl gemeinſchaftlich , und als

ſie ſpäter Kirchen erhielten , immer öffentlich miteinan⸗

der begehen ſollen . “) Als aber Einige allmählig den⸗

noch Privatcommunionen vorzogen , ſo wurde

dieß in der Mitte des aten Jahrhunderts durch die

Synode zu Laodicea ( can . 18 . ) ausdrücklich ver⸗

boten . — Mit beſonderem Eifer erklärt ſich die re⸗

4) Caye erſtes Chriſtenthum . ©. 278.
it



formirte Kirche gegen Privatcommunionen , und wenn

letztere von der lutheriſchen auch nicht gänzlich verwie⸗

ſen blieben , ſo war doch fein Land , wo ſie begünſtigt ,

aber manches , wo ſie geſetzlich abgeſchafft waren , z. B.

in Brandenburg , Dänemark , Holſtein . “ )

b ) Anders verhält es ſich mit der Kranken⸗

communion . Auch gegen dieſe eiferten zwar nicht alle ,

doch viele Reformirte , beſonders in Holland , mit un⸗

erbittlicher Strenge ; und während die übrigen chriſt⸗

lichen Kirchen ſich ſtets des Leidenden erbarmten , der

da Verlangen tragt , das Mahl mit dem Herrn zu

halten , ehe dann er ſterbe , ſorgten Reformirte blos

für geiſtliche Siechentröſter , um ihren Brüdern den

Kampf der letzten Stunde zu erleichtern .

Zwar hat Chriſtus das h. Mahl in Gegenwart

aller ſeiner Jünger eingeſetzt , allein er hat ſeine An⸗

weſenheit auch dann verbürgt , wenn zwei oder drei

in ſeinem Namen verſammelt ſind . Eine Verſamm⸗

lung dieſer Art findet aber , wie ſchon die Hanauer

Kirchenordnung von 1659 bemerkt , bei jeder Kranken⸗

communion ſtatt . Nur wird begreiflicher Weiſe biebei

vorausgeſetzt , daß der Leidende ſeines Bewußtſeyns

noch mächtig ſey .

e ) Ausgeſchloſſen ſind nämlich von dieſer

Handlung überhaupt : alle , die ihres Verſtandes be⸗

„) Flüggeſa . a. O. II . S. 465 . Mosheim K. Geſch .

VI. S. 216. ( bei Schlegel . )
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raubt , oder Kinder , die noch nicht confirmirt ſind ,

ferner diejenigen , welche nicht gebeichtet , oder , wenn

ſie Fremdlinge wären , ihren chriſtlichen Glauben und

Wandel niht gehöͤrig nachgewieſen haben , endlich Je⸗

der , der allen Ermahnungen trotzend , in öffentlichem

Aergerniſſe zu leben fortfahren ſollte . Taubſtummen

und Bloͤdſinnigen darf jedoch dieſes Gnadenmittel

nicht verweigert werden , wenn ſie anders ein Verlan⸗

gen darnach aus freiem Antriebe zu erkennen geben ,

und eine Ahnung von Gottesfurcht und Chriſtenthum

blicken laſſen .

d ) Wie oft das h. Mahl öffentlich begangen

werden ſolle ? hat Chriſtus , mit ſo vielem Andern ,

menſchlicher Anordnung heimgegeben ; denn er ſagt

blos , das thut — alſo nicht wie Luther treffend be⸗

merkt , das laſſet — zu meinem Gedächtniß . — Die

Urkunde kommt den gerechten Wünſchen der Kirchen⸗

glieder durch die Beſtimmung entgegen , daß jene

Feier , nicht etwa blos zur Oſterzeit , ſondern auch in

den kleinſten Gemeinden wenigſtens viermal im Jahre

zu halten ſey .

e ) Die kirchliche Vorberettung zum h. Mahl ,

ehemals Begicht , d. i . Bekenntniß , dann Beichte ge⸗

nannt , mußte , wenn ſie gleich nicht aus dem Sünden⸗

bekenntniſſe von Adam und Eva erweislich ſeyn ſollte ,

von der vereinigten Kirche auch deßhalb beibehalten

werden , weil ihe Luther und Calvin das Wort geredet

12

r e e
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haben . Jener ſagt z. . : » die Beichte hat zwei

Stücke , die Sünde erzählen , und die Abſolution ; ſie

geſchieht aber nicht allein darum , daß die Leute Sün⸗

den erzählen , ſondern daß man ſie verhöͤre , ob ſie das

V. . , Glauben , 10 Gebot und was der Katechismus

mehr giebt , können . — Die Abſolution iſt nicht allein

der Jugend und dem Pöbel , ſondern Jedermann nütz

und noth , und ſoll ' s keiner verachten , er ſey wie ge⸗

lehrt und heilig er wolle . — So brauchen wir nun

der Beicht als einer chriſtlichen Uebung . « * ) — Eben

ſo Caloin : » Wer bedenkt , wie grof die Trägheit

und Sicherheit der Menſchen iſt , der wird leicht den

Nutzen einer Anſtalt begreifen , welche das Chriſten⸗

volk durch ein öffentliches Sündenbekenntniß zur De⸗

muth treibt . « *)

Auch darüber waren beide Kirchen einig , daß die

Ohrenbeichte , als ein untrügliches Mittel prieſter⸗

licher Herrſch⸗ und Gewinnſucht verwerflich ſey . Da⸗

gegen iſt die Privatbeichte bei den Lutheranern

mehr oder weniger Geſetz geworden , während ſie bei

den Reformirten dem Gutdünken der Einzelnen über⸗

laſſen blieb .

Calvin jedoch hat ( a . a. O. §. 12 , 8. 13 . )

dieſen Gebrauch , ohne ihn deßwegen aufdringen zu

wollen , mit evangeliſchen und pfychologiſchen Gründen

*) Luther , Werke . Jen . VI. 114 — 117.

* * ) Calvin , Istit , Christ , rel , I c. 4. $e 11 .
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vertheidigt , indem er zweierlei Arten der Privatbeichte

unterſcheidet . Eine Art geſchehe wegen des Neben⸗

menſchen , um dieſem nach Matth . V. 25 . Beleidigun⸗

gen abzubitten ; die andere finde wegen uns ſelbſt

ſtatt , ( nach Jac . V. 163 ; ) um Rath und Troſt zu

erlangen , wenn man ohne fremden Beiſtand ſich nicht

mehr aufhelfen könne ; in dieſem Falle möge nur Je⸗

der den Geiſtlichen anſptechen , welcher das Volk

Gottes öffentlich und insgeheim mit evangeliſcher Lehre

zu tröſten habe , aber außerdem ſey dringend zu wuͤn⸗

ſchen , es möchten ſich alle Schafe vor ihrem Hirten

ſtellen , ſo oft ſie das h. Mahl empfangen wollen .

In vielen lutheriſchen Kirchen iſt übrigens , wie

Jeder weiß , ſchon längſt nur die allgemeine Beichte
gewöhnlich . Schweden gieng hierin mit einem Bei⸗

ſpiele voran , welches dann auch in Deutſchland befolgt

wurde ; ſo beſtand in Alt⸗Baden die Einrichtung , daß

in der Verſammlung der Beichtenden ein Mann und

eine Frau im Namen der übrigen das Bekenntnißfor⸗

mular auswendig herſagen mußten , worauf der Geiſt⸗

liche fragte , ob dieß Aller Bekenntniß und Verlangen

ſey . Später wurde hier die allgemeine Beichte durch⸗

aus eingeführt . ) — In einem unmittelbaren geheimen

Bekenntniſſe vor dem Geiſtlichen das Gewiſſen auszu⸗

ſchütten , — und wie ſehr wird ein gequälter Menſch

) Schubert a a. O. II. &@ 64. Mosheim a. æ

D. ©. A3 . Nova acta Hist eccles , XL ©, 152 .
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ſchon dadurch erleichtert , wenn er von ſeinem Seelen⸗

ſchmerze ſprechen kann , und für die innere Einſamkeit

einen theilnehmenden Gefährten findet —iſt deſſen⸗

ungeachtet Jedem geſtattet , und durch die geſetzliche

Anmeldung ſchicklich erleichtert . Jedoch darf Niemand

den ſogenannten Beichtpfennig dafür entrichten ;

dieſe Abgabe , mit welcher eigentlich die Ohrenbeichte

bezahlt werden ſollte , blieb , auch nach Abſchaffung

der letztern , doch bei den Lutheranern in der Pfalz

zum Theil noch competenzmäßig “ ) , in Altbaden

war ſie aufgehoben , und von den Reformirten nie

angenommen . Jetzt iſt auch hier die oftgewünſchte

Gleichförmigkeit ohne perſönliche Beeinträchtigung her⸗

geſtellt .

1) Bei Verleſung der Einſetzungsworte vor der

Communion waren manche lutheriſche Geiſtliche ge⸗

wöhnt , auf die dargeſtellten Symbole hinzuweiſen ,

oder die Hände ſegnend darüber auszubreiten , oder

ein Kreutz zu ſchlagen , oder die Symbole feierlich

in die Höhe zu halten . In Baden kam nur das

Erſtere und nur an wenigen Orten vor ; die Urkunde

hat die Reſte dieſes Gebrauches vollends beſeitigt ,

ohne die gute Meinung , woraus er hervorgieng ,

miskennen zu wollen ; denn ihren hohen Werth , wie

hinzugeſezt wird , empfangen Die Symbole »erft in

+) Schember Vereinigung der beiden proteſtanti⸗

ſchen Confeſſionen im Großherzogthum Baden . S. 40.
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der Darreichung und im Genuß „„weil Chriſtus die

heiligen Gaben nicht blos eingeweiht , ſondern auch

unmittelbar darauf ausgetheilt hat . — Durch die ge⸗

naue Beobachtung der evangeliſchen Vorſchriften

kommt der Proteſtantismus , und die Freunde der

Menſchheit werden ihm aufrichtig dazu Glück wünſchen ,

nie in das Gedränge , die heiligſte Handlung des

weltverſöhnenden Glaubens unter den Schutz eines

blutigen Geſetzes zu ſtellen .

g ) Der Ritus , welcher hier noch in Betrach⸗

tung kommt , iſt in §. 11 . der Kirchenordnung aus⸗

führlich angegeben . Zur weitern Erläuterung ſey

noch Folg endes geſtattet .

œ. Die Feinen dünnen runden Kuchen , welche

von den Lutheranern bei dem b. Mahl gebrandt wer -

den , denten als Hoſtien auf das bereits geſegnete

Brod , “ ) urſprünglich aber auf das Opfer , welches

Chriſtus durch die Hingebung ſeines Lebens voll⸗

bracht hat ; als Oblaten bezeichnen ſie das Brod ,

welches erſt geſegnet werden ſoll , und erinnern in

dieſer Hinſicht an die ältere Gewohnheit des Com :

municanten , Brod und Wein als eine Darbrin⸗

gung , oder Oblation im Tempel niederzulegen , um ,

wenn der Prieſter die Gaben geweiht hatte , davon

zu genießen . Wegen der Unbequemlichkeit dieſes Ge⸗

brauches wurden jedoch bald , ſtatt des Brodes und

„ ) Auguſti Archäblogie . VIII . S . 275 ,



Weines Geldſtücke dargebracht , und von nun an blieb

Anſchaffung und Aufſtellung der erforderlichen ſichtba⸗

ren Zeichen den Prieſtern überlaſſen . — Erſt dieſe

wählten für das Abendmahls brod die run de Geſtalt ,

entweder wegen des Umkreiſes der Erde , die Gottes

iſt , oder wegen der Silberlinge , durch welche Chri⸗

ſtus verrathen wurde , oder wegen des Vorbildes

der jüdiſchen Oſterkuchen , deren er ſich bei der Ein⸗

ſetzung bedient hat . Wie dem auch ſey , dieſe Brode

waren anfänglich groß und dick , ſo daß ſie zur Aus⸗

theilung zerſchnitten oder gebrochen werden

mußten ; beides hörte aber auf , als ungefähr mit

dem Ende des Uiten Jahrhunderts in der lateiniſchen

Kirche die kleinern Oblaten allgemein eingeführt wur⸗

den ; — dieſelben , deren Gebrauch die Lutheraner und

einige Zeit auch die Zwinglianer beibehielten , indeſſen

kehrten letztere und mit ihnen die Reformirten über⸗

haupt , allmählig zu der urſprünglichen Vorſchrift zu⸗

rück , Brod anſtatt der Oblaten zu nehmen , und dieſes

zu brechen . Auch für die vereinigte Kirche war das

Wort der h. Schrift entſcheidend , daher ſetzt die

Urkunde blos » Brod « — nichtiger als Hoſtie oder

Oblaten ; ferner blos » Brechen des Brodes « —

ein evangeliſcher und ſinnbildlicher Ausdruck ; ſodann

blos » weißes Brod « — da Luther und Calvin

( Inst . r . chr . IV . 17 , 43 . ) geſäuertes und unge⸗

ſäuertes für gleich brauchbar erklären ; endlich » ge⸗

ſchnittenes Brod ,6 ohne hiemit an die ältere
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griechiſche Kirche erinnern zu wollen , in welcher es

erſt auf dem Altare zerſchnitten wurde . “ )

6. Ob nun dieſes geſchnittene , von dem Geiſt⸗
lichen gebrochene Brod den Communicanten in die

Hand oder in den Mund gereicht ! werden ſolle ; iſt

an ſich auſſerweſentlich , indeſſen entſcheidet die Urkun⸗

de , und eine gleichartige Beſtimmung hierüber durfte

nicht wohl unterbleiben , — für die Hand , ganz im

Sinne Luthers , der ja deutlich genug ſagt :« es ſey

eitel Menſchenſatz und Lehre , daß man das Sacra⸗

ment nicht mit Händen angreifen wolle ;« und ohne

Zweifel hat der Heiland ſeinen Jüngern , die ſämmt⸗

lich keine unmündige Kinder waren , mit den Worten :

Nehmet hin , — das Brod nicht in den Mund ge⸗

geben . Ob es aber von Einem nach dem Andern ,

oder gleichzeitig von Mehreren genoſſen wurde , läßt

ſich jetzt nicht mehr ergründen . Die Urkunde geſtat⸗

tet daher ohne ängſtliche Rückſichten die gleichzeitige

Theilnahme Mehrerer ; der Ordnung und des Anſtan⸗

* ) Bona rer , liturg . I. c. 18, c. 23 Bingham origi -

nes VII p. 266 . Eiſenſchmidt a. a. O. S . 258 .

Ueber die allmählige Abſchaffung der Hoſtien bei den

Schweizern meldet Hottinger in ſeiner „ Refor⸗

mation der Eidgenoßſchaft Zürich 1710 . “ S. 979 .

Das Brodbrechen ſey in Bern , Zofingen , Arau 1582 .

eingeführt worden , in den 4 Kapiteln des Waadt⸗

landeg 1605 , in Genf 4623 , in Bafel 164 ? , in Shaf -

hauſen erſt 1655 .
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des wegen iſt jedoch die Anzahl der Theilnehmer auf

je zwei beſchränkt , wenn man auch die paarweiſe Aus⸗

ſendung der Jünger ( Marc . 6, 2) nicht hieher ziehen

will .

Der Kelch wird auf ähnliche Weiſe gereicht ;

doch ſoll ihn der Geiſtliche , nach Befund der Um⸗

ſtaͤnde , in der Hand behalten dürfen ; ſey es nun ,

um ihn bei jeder einzelnen Darreichung einige Grade

um die Axe zu drehen , oder um überhaupt mancher⸗

lei Unannehmlichkeiten leichter zu vermeiden .

J . Ueber die Worte , welche der Geiſtliche wäͤh⸗

rend der Darreichung des Brodes und Weines zu

ſprechen hat , herrſchte faſt zu allen Zeiten eine große

und kaum zu begreifende Verſchiedenheit . Bei den

erſten Chriſten hieß die Anrede ganz einfach : Nimm

hin den Leib Jeſu Chriſti ; aber ſchon unter Gregor

dem Großen hieng man den Glückwunſch an : Er be⸗

wahre dich zum ewigen Leben ; Luther hatte 1525

dieſelben Worte vorgeſchrieben ; ſpäter jedoch gebrauch⸗

ten ſeine Anhänger in Deutſchland faſt allgemein die

Formel : Nimm hin und ip ( oder Nehmet hin ꝛc. )

das iſt der wahre Leib deines Herrn und Heilandes

Jeſu Chriſti , für dich in den Tod gegeben . Nimm

hin und trink , das iſt das wahre Blut deines Herrn

und Heilandes , das für deine Sünde vergoſſen iſt .

In der ſchwediſchen Kirche wird ( nach Schubert und

dem Kirchenhandbuch von 1625 . ) geſprochen : Nimm

hin ꝛc. Jeſus Chriſtus , deſſen Leib ( Blut ) du em⸗
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pfängſt , bewahre dich zum ewigen Leben . — Ju der

reformirten Kirche heißt es entweder : das Brod ,

das wir brechen , iſt die Gemeinſchaft des Leibes

Chriſti ꝛc. nach 1 Cor . 10 , 16 . oder gewöhnlicher :

Nehmet hin und eſſet , und glaubet von Herzen , daß

das Brod , welches wir brechen , iſt die Gemeinſchaft

des Leibes Chriſti , der für alle wahre Gläubige und

auch für euch ( ſo ihr ein ſolcher ſeyd, ) gekreuziget

iſt zur Vergebung der Sünden , und euch bereitet

zur Speiſe eurer Seele zum Leben . — Nehmet hin

und trinket , und glaubet von Herzen , daß der Kelch

der Dankſagung , mit dem wir dankſagen , iſt die Ge⸗

meinſchaft des Blutes Chriſti ꝛc. In der engliſchen

Kirche lauten die Worte der Spende : der Leib un⸗

ſers Herrn Jeſu Chriſti , der für dich dahingegeben,

erhalte dir Leib und Seele zum ewigen Leben ! Nimm

und iß dieß , zum Gedächtniß , daß Jeſus für dich ge⸗

ſtorben iſt , und genieße ſeiner in deinem Herzen

durch Glauben mit Dankſagen : — Das Blut

unſers Herrn Jeſu Chriſti , das für dich vergoſſen ,

bewahre dir Leib und Seele zum ewigen Leben . Trink

dieſes zum Gedächtniß , daß Chriſti Blut fúr dih

vergoſſen worden , und fey danfbar ! * )

Alles ſchön und gemüthlich , aber nirgends Chri⸗

ſti Worte , faſt überall Einmiſchung des Pfarrers ;

e ) Flügge U. 448 . Schubert II , 79 . Eiſen⸗

ſchmidtS. 293 .



und letztere um ſo auffallender , da nach entſchiedener

Lehre der Proteſtanten die Abſicht oder Intention des

Geiſtlichen dem h. Mahle nichts geben und nichts neh⸗

inen fann . Sollen Daher Chrifti Worte alein gelten ,

ſo bleibt nichts übrig , als entweder ſie erzählungsweiſe

anzuführen , wo es dann hieße : Nehmet hin und eſſet ,

das iſt der Leib Jeſu Chriſti , der für euch gegeben

iſt : — oder ſie ohne Zuthat und gerade ſo zu gebrau⸗

chen , wie in der Bibel ſteht : Nehmet hin und eſſet ,

das iſt mein Leib . Die Einleitungsworte : Chriſtus

ſpricht , oder , ſo ſpricht Chriſtus , welche hiemit nöthig

werden , laſſen ſich aus den Berichten der Evangeliſten

ver ( Chriſtus ) ſprache hinreichend rechtfertigen .

Dieſen letztern , vorzüglichern und beſonders den

Proteſtanten zu empfehlenden Weg , hat die Badiſche

Urkunde eingeſchlagen . ( Gebahnt war er jedoch , denn

dieſe Formel kommt wenigſtens ſchon in der Pfälziſch⸗

lutheriſchen Liturgie von 1733 vot , und wurde in

manche ſpätere z. B. in die Würtembergiſche , aufge⸗

nommen , neulich auch in die Preußiſche Agende . )

ô. Indem aber die Urkunde dem Heilande läßt ,

was des Heilandes iſt , verweigert ſie auch dem Men⸗

ſchen nicht , was des Menſchen iſt ; denn es darf

Jeder , welchem der verbeſſerte Gebrauch etwa nicht

zuſagen wirde , dag h. Mahl nach der Gewohnheit ſei⸗

ner vorigen Kirche unter gewiſſen billigen Bedingungen

empfangen . — Verweigerung des Bisherigen , auf

dem Boden des Bisherigen wäre widerſprechend ge⸗
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weſen . Hat doch ſelbſt die lateiniſche Kirche bei allem

Gewicht , das ſie auf äußerliche Conformität legt , in

ähnlichen Fällen große Nachſicht geübt , indem ſie einſt

in Kaſtilien z. B. mit dem Fortgebrauch der Mozara⸗

biſchen Liturgie den Genuß des Abendmahls unter bei⸗

den Geſtalten zuließ , und einige Jahrhunderte darnach

murde die Beibehaltung des Kelches nicht blos den

Königen von England , ſondern , freilich zu ſpät , auch

den ſogenannten böhmiſchen Brüdern erlaubt . Was
dort kirchliche Politik nicht hindern wollte , mußte hier

von chriſtlicher Schonung der Gewiſſen geboten werden .

. ) Confirmation . ( §. 12 . ) Unter unfern

Kirchengebräuchen gibt es wohl keine gemüthlichere , die

heiligſten Empfindungen aller Betheiligten vielfacher

ergreifende Handlung , als die Confirmation und die

erſte Communion . Dies hatte ſchon die ältere Kirche

erkannt , und nur jener ſtürmende Eifer , welcher den

Waitzen leicht mit dem Unkraute ausrottet , konnte ei⸗

nige Reformatoren veranlaſſen , ſich mit Prüfung des

Glaubens der jungen Chriſten zu begnügen , die feier⸗

liche Aufnahme derſelben in die Gemeinde hingegen

abzuſchaffen . Doch blieb in England die Confirmation
immer den Biſchöfen vorbehalten , und auch bei den

übrigen Proteſtanten fand ſie bald wieder beredte Ver⸗

theidiger , welche zwar kein Sacrament in ihr verehr⸗

ten , aber ſie deſto dringender als nützlichenGebrauch

empfahlen, ) wenn gleich die Beſorgniß , der rimi :

* ) Calvin §, B. Institut , IV, c. 19, §. 13.



ſchen Firmelung damit näher zu rücken , ſo tief gewur⸗

zelt war , daß wenigſtens ein Jahrhundert vergieng ,

ebe die öffentlichee Confirmation das hochwürdige

Bürgerrecht der Kirche wieder gewann .

Eine ſehr achtbare öffentliche Stimme äußert

hierüber Folgendes : ( Hall . Litrzt . 1825 . &. 669 . )

— In der Kirchenordnung Joachims II . v. 1540

lautet die Vorſchrift über die Confirmation wörtlich

ſo : » Wiewohl bei dieſer Ceremonie durch Unverſtand

allerlei Misbrauch und Leichtfertigkeit eingeriſſen , und

dieſelbige in viel andere Meinung , denn anfänglich

die Einſetzung geweſen , gebraucht und gedeutet wor⸗

den iſt ; aber wie zu ſehen , daß es damit fürnehmlich

dieſe Urſach gehabt , daß diejenigen , ſo chriſtlichen Glau⸗

ben angenommen und getauft , hernachmals in der Vi⸗

ſitation von den Biſchöfen verhört worden , und ſo ſie

befunden , daß ſie ſolchen Glauben recht gefaßt , haben

ſie Gott gebeten , mit Auflegung der Hände ſie darin

zu beſtätigen , zu erhalten und zu beſtärken , auch zur

Anzeige , daß ſie ſolchen Glauben ohne alle Scham
und Scheu öffentlich bekennen ſollten , haben ſie ihnen

an der Stirn ein Kreutz gemacht , und damit bezeich⸗

net , daß ſie ſich des Kreutzes Chriſti annehmen und

nicht ſchämen ſollten . — — So denn ſolcher Brauch

nicht zu verachten , die Jugend dadurch zu Unterricht

des Glaubens und chriſtlichen Wandels gefördert , und

alſo guter Nutz und Frucht daraus erfolget ; wollen

wir , daß die Confirmation nach dem alten Brauch ge⸗
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balten merdesa Gang anders behaupteten die Berf .

des augsburg . Interims 1548 . Die Confirmation ſey

ein Sacrament , aber von allen Evangeliſchgeſinnten

wurde die Zuſtimmung verweigert . Selbſt in der

neuen ſächſiſchen Kirchenagende v. 1549 , die jenem In⸗

terim angepaßt werden ſollte , wurde die Confirmation

nur als eine religiöͤſe Anſtalt behandelt , wobei die

Jugend zu Erneuerung und Beſtätigung des Verſpre⸗

chens , das bei ihrer Taufe die Pathen in ihrem Na⸗

men ausgeſtellt hatten , angehalten , ihr Fortſchritt in

der Erkenntniß des Chriſtenthums geprüft , und ſie

zum weitern Wachsthum darin , wie im Guten über⸗

haupt , allenfalls durch die Auflegung der Hände , ein⸗

geſegnet werden ſollte . Gleichwohl waren es eben

dieſe ſächſiſchen Kirchenagenden , welche unter den pro⸗

teſtantiſchen Geiſtlichen den Streit über die Adiaphora

veranlaßten , und dadurch die allgemeine Einführung

der Confirmation auf lange Zeit verhinderten ; fie

ſchien gefährlich als Rückſchritt zum Papismus , oder

als Aufopferung chriſtlicher Freiheit . — Sp weit je -

nes Urtheil .

Von der badiſchen Vereinigungsurkunde wird die

Nothwendigkeit der Confirmation hauptſächlich auf zwei

Gründe geſtützt : die Gemeinde iſt befugt , zu verlan⸗

gen , daß der junge Chriſt die Rechte und Verbindlich⸗

keiten , welche ihm einſt durch die Taufe zu Theil wur⸗

den , ſpäter mit eigenem , durch zweckmäßigen Unterricht

erleuchteten Bewußtſeyn öffentlich anerkenne ; ſie iſt



daher auch befugt , nur ſolchen , welche dieſe Anerkennt⸗

niß leiſten , den vollſtändigen Genuß aller Rechte der

wirklichen Gemeindeglieder , namentlich den Genuß des W

h, Maples zu geſtatten . Und hieraus ergiebt ſich
w

weiter , daf , ohne Rückſicht auf den praktiſchen Nutzen ,
1

vermöge deſſen die Gemeindeglieder bei jeder oͤffentli⸗
i t

hen Prüfung fih den Inbegriff ihres Glaubens ver⸗

gegenwärtigen — auch jedes Chriſtenkind das unver⸗
61

äußerliche Recht beſitze , Unterricht in den beſeligenden
Y

Wahrheiten des Evangeliums zu begehren , damit es

durch deren öffentliches Bekennen das zweite Gnaden⸗
q

mittel erlangen möge . Eigentlich ift daher eine ge -
$

heime Aufnahme in den öffentlichen Berein ſo un⸗
m

ſtatthaft , daß niht blos die Gemeinde , ſondern ſtreng
f

genommen , fogár der Aufzunehmende dagegen proteſti⸗
w

ren dürfte .
i

Was die Jahreszeit betrifft , in welcher die m

Confirmanden vorbereitet werden follen , fo wäre freiz
m

lich zu wünſchen , daß in einem Lande , welches , wie d

Baden gum Theil ausgedehnte Kirchenſprengel , und

dabei rauhe Gegenden in ſich ſchließt , die Jugend ih⸗ fi

ren wichtigſten Religionsunterricht wenigſtens nicht im f

Winter einholen müßte . Allein gerade da , wo Acker⸗ t

fi
bau und Viebzucht die meiſten Einwohner beſchäftigt ,

würde die Wahl jeder andern Jahrszeit noch mannich⸗

faltigere und ſchwerer zu beſiegende Hinder niſſe entge⸗ 4

gengeſetzt haben . Im Zoeifelfalle , entweder die un⸗

ent⸗
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entbehrliche Betriebſamkeit vieler Familien gu hemmen ,

oder die leibliche Kraft einer ohnehin abgehärteten

Jugend in Anſpruch zu nehmen , entſchloß ſich daher

die Generalſynode , dem Winterhalbjahr noch ferner den

Vorzug zu laſſen .

Auch das geſetzliche Alter für die Confirmation

bleibt wie bisher beſtimmt , und aus zureichendem

Grunde , denn das zarte , jugendliche Gemüth iſt für

die edelſten , heiligſten Eindrücke beſonders empfänglich ,

und für den Himmel weit früher reif , als für die

Welt . Und da wir außerdem wiſſen , daß , abgeſehen

von der Bildung zu einem bürgerlichen Berufe , welche

meiſt mehrere Lebensjahre faſt ausſchließlich in An⸗

ſpruch nimmt — jene feierliche Handlung gewöhnlich

bei Allen bis an das Ende des Lebens in heiliger

und heiligender Erinnerung fortlebt , ſo iſt auch jeder

mit dieſer unſichtbaren ſchützenden Waffe wehrhaft zu

machen , ehe noch der lange Kampf mit den erwachen⸗

den Leidenſchaften beginnt . Daher gilt für Knaben

das 1Ate , für Mädchen das 1öte Lebensjahr als ġe-

ſetzliches Conſirmationsalter ; wo freilich die Jugend

ſchneller reift , da müßte jener Zeitpunkt früher eintre⸗

ten , würden hingegen auch bei uns 9 — 10jährige

Kinder conſirmirt , ſo wäre ein ſüdlicher Gebrauch über

Die Nordländer ausgedehnt , ohne Rückſicht auf geo⸗

graphiſche Breite . — Ausnah nen können daher nur

in ganz ungewöhnlichen Fällen eintreten , worüber die

18
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obere evangeliſche Kirchenbehörde zu entſcheiden hat .

Wie denn dieſer letztern überhaupt ſechs Wochen vor

Anfang des Unterrichts gewiſſenhaft abgefaßte Conſir⸗

mandentabellen einzuſenden ſind . — Daß dieſe Ver⸗

zeichniſſe künftig ohne Einwirkung der weltlichen Be⸗

zirksäͤmter blos von den Dekanaten beſorgt werden

ſollen , beweist , wie ſtrenge der Staat ſich aller Ein⸗

miſchung in rein kirchliche Gegenſtände enthält .

Die Confirmation ſelbſt wird , um durch zu lange

Dauer des Gottesdienſtes die Andacht nicht zu ermü⸗

den , noch der Geſundheit zu ſchaden , der Regel nach ,

in zwei Haupthandlungen getrennt , nämlich in die

Prüfung , und in die eigentliche Confirmation mit er⸗

ſter Communion . Ehmals wurde hie und da empfoh⸗

len , ( wenigſtens bei Roman a. a. D. §. 99 . ) Beides

in Cine fortlaufende Handlung zuſammen zu faſſen ;

weil die Prüfung ganz kurz ausfallen könne , indem ſie

nicht ſowohl ein Erforſchen des Wiſſens , ſondern blos

das öffentliche Bekenntniß zu den Grundlehren des

evangeliſchen Glaubens bezwecke. Da jedoch ſchon

die Ablegung des öffentlichen Bekenntniſſes ſelbſt bei

mittlern Gemeinden viele , und bei wachſender Bevöl⸗

kerung immer mehr Zeit erfodert , da man überdieß

die Gemeinden nicht mit Anhörung eines blos aus⸗

wendig gelernten Glaubens abfertigen darf ; ſo bleibt

die unerlaßliche Prüfung zweckmäßiger von der eigent⸗

lichen Confirmation getrennt .
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Für die legtere wurde der Sonntag Judica feft -

geſetzt , die Prüfung geht ihr am Sonntag Okuli Nach⸗

mittags voran ; doch kann dieſe auch auf den Oſter⸗

montag verſchoben werden , worauf denn die Conſir⸗

mation am Sonntag Quaſimodogeniti folgt . Der

letztere Sonntag war in der Pfalz , der erſtere in Alt⸗

Baden für dieſe Feierlichkeit , der gewöhnliche . Im

benachbarten Würtemberg iſt der erſte Sonntag im

Mai dazu feſtgeſetzt , was mit Quaſimodogeniti nahe

zuſammentrifft .

Dieſe Handlung , beſonders wegen der mildern

Jahreszeit , für das Pfingſtfeſt aufzuſparen , iſt

ſchon aus dem Grunde nicht nöthig , weil die Prü⸗

fung von allem übrigen getrennt , nicht viel mehr Zeit

erfordert , als ein gewöhnlicher Gottesdienſt , welchem

die Confirmanden doch in je der Jahreszeit anwohnen

mifen .

Allgemeiner Gebrauch hiebet , denn beſondere An⸗

ordnungen bleiben der Einſicht und dem Ermeſſen des

Geiſtlichen und Kirchenälteſtenrathes überlaſſen — iſt

das Händeauflegen , welches ſchon Lucas erwähnt ,

und auh Caloin empfohlen hat . Letzterer nicht deß⸗

halb , als könne ein gewöhnlicher Menſch dem andern

die Gabe des h. Geiſtes dadurch mittheilen , und nicht ,

als wäre es , wie ſchon Hieronymus bemerkt , von dem

göttlichen Geſetze vorgeſchrieben , ſondern um die Con⸗

firmanden durch eine ſichtbare Handlung gleichſam un⸗

18 *
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ter den Beſchluß und Jnbegriff der heiligenden Kir⸗

chengemeinſchaft zu ſtellen . T

6 ) Eheeinſegnungen oder Copulatio⸗

nen . ( §. 13 . ) Bei dem ſchweren Drucke , welcher in

den erſten Zeiten die Entwickelung des Kirchenweſens

verzögerte , und bei den damaligen weltlichen Geſetzen ,

welche oft mit dem Chriſtenthum unvereinbar waren ,

blieb die Einſegnung bald dem freiwilligen Erſuchen

der Ehepaare überlaſſen , bald mußte ſie von den Geiſt⸗

lichen ſogar verweigert werden . Erſt durch Juſtinian

erhielten die einzelnen Vorſchriften , welche Ignatius ,

Ambroſius , Tertullian und Andere hierinn gegeben

oder angeprieſen hatten , ausgedehntere geſetzliche Kraft .

Und wurde gleich von jenen rohen Barbaren , welche

in der Völkerwanderung die ſchönſten Theile Europa ' s

verwüſteten , auch dieſe , wie ſo manche edlere Sitte

mit Füßen getreten ; ſo erhob ſich doch ſeit dem ach⸗

ten Jahrhundert die kirchliche Trauung immer mehr

zum allgemeinen Geſetz . — Auch die Reformatoren

behielten ſie bei , und zwar als unabweisbare Pflicht ,

*) Calvin Instit . IV. c. 19. §. 4. und §. 6. — Hiezu

nur noch Eine Bemerkung : Wer da wiſſen will , ob

eine Gemeinde ihre bisherige Volkstracht , und

was ſonſt damit zuſammenhängt , ferner beibehalten

oder allmählig umändern und ablegen werde , der ſehe

nur zu , wie Conſirmanden an ihrem Feſte geſchmückt

ſind . — Kleider gelten oft als Fahnen — der Geſin⸗

nung .
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nicht aber als urſprüngliches Recht der Kirche » Weil

Hochzeit und Eheſtand, « ſagt Luther im Traubüchlein ,

vein weltlich Geſchäft iſt , gebühret uns Geiſtlichen

oder Kirchendienern nichts darin zu ordnen oder zu

regieren . — Aber fo man von uns begehret — —ſie

zu ſegnen , über ſie zu beten , oder auch zu trauen , ſind

wir ſchuldig , daſſelbe zu thun . »

Luther , der in allen Urtheilen über das Verhält⸗

niß von Staat und Kirche ſeinen Feuereifer ſtets ge⸗

ſchickt und muſterhaft zu beherrſchen wußte , gründet

alſo auf die Schuldigkeit der Lehrer keine neue Macht ,

ſondern wartet ruhig zu, ob und bis es der weltlichen

Behörde etwa gefalen mige , anh für die Befriedigung

heiliger Bedürfniſſe zu ſorgen , und den innigften Bund

religiös einweihen zu laſſen , d. h. die geiſtliche Ein -

ſegnung mit der bürgerlichen Trauung zu vereinigen .

Letzteres gilt denn , wie ſchon früher bei Heiden und

Juden , ſo auch in der ganzen Chriſtenheit als ſtehende ,

tiefbegründete Regel . Nur die Franzoſen , welche

übrigens hierinn an den Holländern eine Art von äl⸗

terem Vorbilde hatten , machten in ihrem neuen Ge⸗

ſetzbuche die bekannte , und bei ihren damaligen Strei⸗

tigkeiten mit der römiſchen Curie folgerichtige Aus⸗

nahme , daß der Staat , durch Widerruf jener Ueber⸗

tragung , vermöge ſeiner Machtvollkommenheit die ei⸗

gentliche Trauung verrichtet , und der Kirche blos das

Einſegnen läßt , ohne daß an die letztere Handlung

bürgerliche Folgen geknüpft wären .
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Jenes franzöſiſche Geſetzbuch wurde jedoch in Ba⸗

den , wo es zur Zeit als allgemeines Landrecht gilt ,

ſogleich bei ſeiner Einführung und nicht weniger fol⸗

gerichtig in ſo weit abgeändert , daß hier , wo Staat

und Kirche nicht mit einander zerfielen , auch fernerhin

die » wirkliche Eheverbindung von der Kirche ge⸗

knüpft wird . « Hiemit wollte indeſſen der Staat ſei⸗

ne Rechte nicht vergeben , ſondern nur heiligen , deß⸗

halb ertheilt er , und er ganz allein , die Erlaubniß

zur Verehlichung , und erſt alsdann iſt die Kirche zur

Trauung ermächtigt . In dieſem »gemiſchten Theil

ſeiner Amtsführungs bleibt der Geiſtliche daher ſowohl

dem Staat als der Kirche ſtreng verantwortlich , und

an die gewiſſenhafte Erfüllung aller hieher gehörigen

Vorſchriften gleich feſtgebunden , während von der an⸗

dern Seite auch der Staat ſeinen chriſtlichen Geiſtli⸗

chen nichts übertragen kann , was der h. Schrift und

dem auf dieſelbe gegründeten Eherecht offenbar wider⸗

ſtritte .

Gegen ſtille Trauungen läßt ſich im Ganzen

wenig einwenden , da für nöthige Oeffentlichkeit der

Verehlichung ſchon durch das vorangegangene Aufge⸗

bot , deſſen gewöhnliche Form bereits von Innocenz III .

vorgeſchrieben wurde , hinreichend geſorgt iſt .

Wenn es endlich den Verlobten aus evangeliſcher

und katholiſcher Kirche frei ſteht , ſich von vbeiderlei

Pfarrern oder nur von einem & einſegnen zu laſſen ;

ſo iſt klar , daß die Evangeliſchen ihrerſeits auch das
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Gewiſſen Andersglaubender ehren , ohne deßhalb Er⸗

wiederung bezweifeln oder bedingen zu wollen .

2 ) Leichenbegängniſſe ( § . 14 . ) — Ihre

äußern Einrichtungen , denn tiefer Schmerz kehrt ſich

nach Innen , ſind hauptſächlich weltlich - polizeilicher

Art ; das allgemeine Geſetz dafür iſt Anſtand ohne

Verſchwendung .

Der Gebrauch , die Verſtorbenen zu beerdigen ,

wurde von den erſten Chriſten mit großer Gewiſſen⸗

haftigkeit beobachtet , und obgleich nicht ſelten blutige

Verfolgungen daraus entſtanden , doch häufig am lich⸗

ten Tage und mit lautem Singen vollzogen . Juſti⸗

nian ordnete daher eigene Collegien frommer Frauen

an , welche die Leichenzüge mit ihrem Geſange beglei⸗

ten mußten . Jedes dieſer Collegien , welche Aſfſiſte⸗

rien hießen , beſtand aus 8 ſolcher Frauen , und es

durften , wie bei den ältern Römern 2 — 3 Aſſiſte⸗

rien für eine Leiche gemiethet werden . In der Folge

traten Schulkinder an die Stelle ſolcher Weiber ,

und der gum Theil noh jekt übliche Gebrauch , bald

mehr bald weniger Schüler nach einer gewiſſen Rei⸗

henfolge mit der Leiche gehen zu laſſen , entſtand viel⸗

leicht aus jener Erlaubniß , mehrere Aſſiſterien auf⸗

bieten zu dürfen . — Erwecklich bleibt es jedoch immer ,

beſonders für die männliche Jugend , bei ſolchen Gele⸗

genheiten die Hinfälligkeit des Lebens , ſo wie den

Schmerz der Hinterbliebenen naͤher kennen , und dieſe

ergreifenden Eindrücke frühzeitig durch die Macht des
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Geſanges und der Religion mildern zu lernen ; nur

Schade , daß dieß ſo ſelten in unſern Städten ge⸗

ſchieht , wo es gerade am nöthigſten wäre .

Die Empfindungen , welche ſich bei der Einſen⸗

kung eines Verſtorbenen aufdrängen , durch eine Re⸗

de auszuſprechen iſt ſo naturgemäß , daß es auffallen

müßte , wenn ſich dieſe Sitte nicht ſchon bei den

Aegyptiern , Griechen und Römern eingefunden hätte ;

unter den Chriſten hat Euſebius die erſte berühmte

Leichenrede auf den Tod von Konſtantin geſprochen ,

und in neuern Zeiten gewann Boſſuet auch in dieſer

Gattung ſeiner Kunſt ausgezeichneten Ruhm . — Ei⸗

gentlich ſoll aber eine gute Leichenpredigt keine Ge⸗

dächtnißrede , ſondern das Gegentheil einer tuͤchtigen

Grabſchrift ſeyn , d. h. weniger von dem Verſtorbenen

als von den Ueberlebenden handeln . Daher werden

die Perſonalien beſonders verleſen . Das Herkommen

nimmt jedoch ſo viele Abweichungen in Anſpruch , daß

die Urkunde den Rückſichten auf Oertlichkeit und den

Wünſchen der Hinterbliebenen billig das Weitere

überließ .

Ehrbares Begräbniß findet jetzt bei allen

Verſtorbenen , mit Ausnahme der wirklichen Verbrecher ,

ſtatt , Selbſtmörder werden in der Stille beerdigt .

Kreutze ſind urſprünglich blos auf die Gräber

der Märtyrer geſetzt worden damit die Ruheſtatt ,

der Blutzeugen des Glaubens ſpäter mittelſt eines

ſinnvollen Zeichens deſto ſicherer gefunden werden
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könne . Dieſe Bedeutung gieng aber gänzlich verloren ,

nachdem die Gräber aller Verſtorbenen gleiche Zeichen

erhielten . Die Urkunde gibt hier , ohne das Aufpflanzen
der Kreutze zu wehren , oder zu begünſtigen , dem

Herkommen nach . Nur dürfen ſolche Zeichen dem

Leichenzuge nicht vorangetragen werden , denn bei

einer guten Ortspolizei iſt das Gepränge nicht noͤthig ,

und bei einer ſchlechten wäre es nicht hinreichend , um

dem Zuge Platz zu ſchaffen .

. ) Anhang . ) Führung der Kirchen⸗

bücher ( §. 16 . ) Die Kirchenbücher , oder , wie

ſie bei den Alten hießen , die Diptychen enthielten ur⸗

ſprünglich ein moͤglichſt vollſtändiges Verzeichniß über

alle Lebende und Verſtorbene , die einer Ortskirche

angehörten . Wer aber vom chriſtlichen oder vom herr⸗

ſchenden chriſtlichen Glauben abfiel , deſſen Name wur⸗

de , — zum unverkennbaren Beweiſe , daß ſolche Bü⸗

cher eine blos kirchliche Beſtimmung hatten —

aus dem Verzeichniſſe der Lebendigen geſtrichen . Nach⸗

dem die kirchliche Trauung geſetzlich eingeführt war ,

kamen die Copulationsregiſter noch zu jenen ältern

Verzeichniſſen hinzu . — Da dieſe Liſten ſämmtlich

von dem Geiſtlichen der Gemeinde geführt werden

mußten , ſo waren Geburt , Trauung , Tod , kurz die

wichtigſten Abſchnitte des menſchlichen und bürgerlichen

Lebens , ausſchließlich der kirchlichen Beglaubigung

anvertraut . Die bedeutende Stellung , welche der

Geiſtliche hiedurch ſchon im Gebiet der Kirche gewann ,
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wurde noch einflußreicher , je häufiger auch faſt alle

weltliche Behörden Abſchriften aus jenen Kirchenbũ⸗

chern einholen mußten . Und doch war die Richtigkeit

ſolcher Abſchriften nicht bürgerlich kverſichert! Nies

mand darf es daher Dem Staate verargen , wenn die⸗

ſer , um das früher Verſäumte nachzuholen , ähnliche

Verzeichniſſe für ſeine Zwecke auf ſeine Weiſe und

durch ſeine Beamte fertigen ließe ; allein eben ſo we⸗

nig kann man der Kirche verwehren , für ihre Zwecke,

auf ihre Weiſe und durch ihre Beamte die alte Ein⸗

richtung beizubehalten . Beides läßt ſich jedoch leicht

vereinigen , wenn anders Vertrauen zwiſchen Staat

und Kirche beſteht .

In Baden hat der Staat keinen Grund gefun⸗

den , die Kirchenbeamten deßhalb, weil ſie der Kirche

dienen , ſo zu beargwohnen , als wären ſie einer bür⸗

gerlichen Beglaubigung weder fähig noch würdig ; er

fand ſich im Gegentheil bewogen , der geſammten

evangeliſchen und katholifchen Landesgeiſtlichkeit unmit⸗

telbar die Führung ſolcher Verzeichniſſe zu übertragen .

Und wenn er für dieſes wichtige Geſchäft genaue Vor⸗

ſchriften gibt , * ) ſtrenge Verantwortlichkeit fordert ,

6) Dieſe Vorſchriften ſind für ihren unmittelbaren

Zweck muſterhaft genau , einfach und förderlich ; nur

für weitere Zwecke z. B. für mediciniſche Polizei und

für politiſche Arithmetik mögten die Todtenliſten zu

kurz ſeyn . In vielen Beziehungen werden die Genfer

und die Schwediſchen Vorſchriften gerühmt : nur ſind

dieſe vielleicht zu weitläufig angelegt .
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und die Geiſtlichen in dieſer Beziehung d» gu Beam -

ten des bürgerlichen Standes « ernennt ; ſo iſt die

Kirche hiedurch ſo wenig beeinträchtigt , daß ſie viel⸗

mehr durch dieſes Verhältniß noch inniger mit dem

Staate verbunden wird . Außerdem gibt es nicht leicht

eine Maasregel , welche für den einen Theil wohlfei⸗

ler , und doch für den andern belohnender wäre . —

Die Urkunde hat hierin nichts geändert .

b ) Kirchenrock und Kirchenſchmuck .
( § . 17 . ) Der faltenreiche ſchwarze Mantel , mit wei⸗

ten Aermeln , wie er den Geiſtlichen als amtlicher

Kirchenrock vorgeſchrieben iſt , gibt unläugbar ein

würdigeres Anſehen , als jenes ſchmale , zwiſchen den

Schultern abfliegende Mäntelchen , welches in der

Pfalz bei Lutheranern und Reformirten üblich war .

Zum Kirchenſchmuck gehören in manchen lutheri⸗

ſchen Gotteshäuſern Gemaͤlde, welche ſich auf die

Bibel oder Reformationsgeſchichte beziehen , auch Bild⸗

ſäulen , die den Gekreuzigten vorſtellen , oder Wap⸗

pen , welche den Schirmvogt der Kirche bezeichnen . —

Orgeln ſind in manchen Gemeinden der Schweiz
aus übertriebener Strenge gegen ſinnliche Genüſſe noch

jetzt verboten ; allein bei den Niederländern findet man

ihrer viele , und in Deutſchland ſind ſie längſt einhei⸗

miſch geworden . — Hauptſchmuck unſerer Gotteshäu⸗

ſer wäre Reinlichkeit , wünſchen anders die Kir⸗

chenglieder nicht , wie Hühnergezüchte , im Staube zu



ſitzen . — Die Urkunde hat in einer Abtheilung des

folgenden Abſchnittes das Nöthige hierüber vorgekehrt .

§. VII .

Kirchenverfaſſung .

Jene Frage , welche Verfaſſung die beſte ſey ? iſt ,

theoretiſch betrachtet , für die Kirche ſo wichtig und ſo

gleichgültig , als für den Staat ; auch hier gebieten Theo⸗

rien nur ſelten der Erfahrung , meiſt unterliegen ſie

ihr ; dennoch kann jedes das andere fördern . Stim⸗

men ſie aber beide vereint und im Allgemeinen für

jene väterlichen Einrichtungen , welche in unerſchütter⸗

licher Treue , mithin in gerechter Beiſtimm ung und

in verhältnißmäßiger Mitwirkung der Zugehörigen ihre

kräftigſte Stütze ſuchen und beſitzen , ſo iſt , da der

Proteſtantismus in jeder ſeiner Formen dieſe Aufgabe

zu löſen vermag , auch der Unterſchied zwiſchen lutheri⸗

ſcher und reformirter Kirchenverfaſſung , wenn gleich

jede in aller Ehre ſteht , wirklich nicht ſo bedeutend ,

als er vielleicht Manchem erſcheint . Dennoch mußte

die vereinte Kirche auch dieſen Unterſchied abwägen ,

um aus dem vorhandenen Guten das Sachgemäße zu

wählen . Nur von frühern Einrichtungen erhält daher

die jetzige ihr geeignetes Licht . In der Vorausſetzung

jedoch , daß die lutheriſche hinreichend gekannt iſt , be⸗

ſchränken wir uns auf die Schilderung der reformirten ,

und zunächſt der ältern , welche Manchem fremder zu

ſeyn ſcheint .
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